
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 33 (1943)

Heft: 11

Artikel: Heimkehr des Wehrmanns

Autor: Zinniker, Otto

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-636818

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636818
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


302 DIE BERNER WOCHE

Heimkehr des Wekrmanns
Wer auf einer Bergwanderung in frischem Schwünge

Gipfel um Gipfel bezwingt und nach einer Reihe hoch-
gestimmter Tage mit stolzer Freude aqf das Geleistete
zurückblickt, legt sich unmittelbar die Frage vor, weshalb
ihm drunten im Tal der nämliche Krafteinsatz nicht ebenso

gelingen will. Und unter dem Eindruck der erlebten Selbst-
Überwindung fasst er den Vorsatz, sich inskünftig energischer
aufzuraffen und alle Bequemlichkeiten beiseite zu stellen.
Wie lange das sich selbst gegebene Wort verbindlich bleibt,
hängt vom Charakter des betreffenden Menschen ab, Jeden-
falls aber ist es das Geschenk der Berge, jene, die zu ihnen
aufblicken, zum entschlossenen Durchhalten in allen Lebens-
lagen zu erziehen.

Wie dem Wanderer über lichte Höhen, so ergeht, es auch
dem Wehrmann. Auch er vollbringt Leistungen, sei es in
der Soldatenschule, auf dem Marsch oder im Manöver, die
sich sehen lassen dürfen und die ihn mit Genugtuung er-
füllen. Und auch er fasst in stiller Sammlung auf dem
Wachtposten oder im Gespräch mit Kameraden den Ent-
schluss, sein bürgerliches Leben fortan noch besser zu
gestalten als bisher. Denn, viele verrichten im feldgrauen
Gewand ihren Dienst, die erst fern vom heimischen Herd
und unter Entbehrung mancherlei vertrauter Dinge ein-
sehen, was ihnen der eigene Grund und Boden, was ihnen
Häuslichkeit und Familie bedeuten. Der eher nüchtern und
verschlossen veranlagte Schweizer behält zwar sein Emp-
finden sorgfältig für sich; aber zuweilen verrät er doch durch
Blick oder Gebärde, was in seinem Innern vorgeht.

Der schweizerische Wehrmann, der die Unabhängigkeit
eines friedlich gearteten Volkes in den Schutz seiner Waffen
nimmt, führt ein ebenso reiches, ja vielleicht ein reicheres
Seelenleben, als der Bürger an der innern Front. Seine
Gefühle reagieren um so réger, je schärfer er soldatischer
Mannszucht untersteht. Der Militärdienst ist nicht nur ein'ë

strenge Schule der Pflicht, er ist auch eine Lehrmeisterin
der Freude. Denn er zeigt uns die Heimat, den neutralen,
unantastbaren Kleinstaat der Eidgenossen, von einer Seite
und in einer Beleuchtung, von der aus und in der gesehen
sie uns zum höchsten Gute wird. In der Armee, die den
demokratischen, Gedanken am reinsten verwirklicht, spürt
der Soldat eine Kraft und Bereitschaft, von der er selber
ein Teil ist und die in der Stunde der Gefahr über ihn und
sein Eigentum den Schild erheben wird. Er weiss sich
einbezogen in den straffen, grossen Verband, der entschlossen
und in der Lage ist, jedem noch so starken Angreifer ein
Heer ebenbürtiger Kämpfer entgegenzustellen. Diese unmit-
telbare Beteiligung an der entscheidendsten Aufgabe der
Eidgenossenschaft verleiht ihm eine Selbstsicherheit, die
seiner Fahne würdig ist.

Der Schweizer Soldat, der in diesem Kriege wiederum
seit drei Jahren auf dem Posten ausharrt, gewinnt, wenn
ihn Ermüdung anfallen will, neue Zuversicht aus der Tat-
sache, dass ein ganzes Volk hinter ihm steht, das seine Hin-
gäbe ehrt und seine Sorgen teilt. Die Heiterkeit des Gemütes
aber schöpft er aus der Kameradschaft mit Männern, die
mit ihm auf Gedeih und Verderb verbunden sind. Hier
erlebt er das Vaterland und den seiner Verteidigung in des
Wortes schönster Bedeutung. Und je tiefer das Erlebnis
ist, um so begehrenswerter erstehen ihm im Geiste Heim
und Familie und bürgerliche Arbeit. Nach diesen Dingen,
die er für die Dauer des Ablösungsdienstes missen und sich
selber überlassen muss, trägt er schweigend jenes Sehnen,
das Gottfried Keller in der Ballade „Schlafwandel" ver-
herrlicht hat. Und dieses Sehnen wird wach gehalten auf
dem Marsch durch unsere schmucken Dörfer und Städte,
durch Täler und Wälder und vorbei an Wiesen und Aehren-
feldern. Denn überall, wo die Truppe hingelangt, ist alles
geordnet und sauber, wird Klee und Korn gemäht und Kar-
toffeln gegraben wie bei jedem einzelnen Soldaten daheim.

Wenn der schweizerische Wehrmann nach Wochen und
Monaten strengen Dienstes ins zivile Leben entlassen wird,
schaut er sich auf seinem eigenen Grund und Boden zu-
nächst ein wenig verwundert, ja befremdet um. Denn in
der Zwischenzeit hat vieles ein anderes Gesicht bekommen.
Und er selber hat mit andern Augen zu sehen gelernt. Von
diesem und jenem, das ihm bisher liebe Gewohnheit war,
hat er sich bereits ein wenig entfernt. Und weil es schweize-
rischetn Wesen nicht entspricht, die Gefühle auf der Zunge
zu tragen, muss man einander von innen her erst wieder
suchen und finden.

An einem Blick, an einer Gebärde merkt der Heimkehrer
ergriffen, dass man auf ihn gewartet hat. Das Töch.terehen
klettert ihirfäüf dié' Knie und schmiegt sich ihm an. Damit
ist das Eis gebrochen; das Erzählen gerät in Fluss. Um
ihm Freude zu bereiten, plaudern die Kinder von ihren
Fortschritten in der Schule, worauf die Mutter mit ver-
haltenem Stolz berichtet, wie sie das Hauswesen in Ordnung
gehalten hat. Der Wehrmann lächelt ihr mit seinem von
der Sonne gebräunten Antlitz zu; denn dankbar stellt er
fest, dass seine Frau klugen Sinnes zum Rechten gesehen,
während er draussen für das Land auf Wache stand. Lang-
sam wächst er wieder hinein in das, was er seine Familie,
sein Haus und seinen Garten heissen darf. Es ist ihm, als
sei ihm alles neu geschenkt worden.

In den langen Wochen und Monaten, da der Wehrmann
in Schnee und Kälte, in Regen und Sonnenbrand Wache
hielt, ist ihm aus dem Altgewohnten, das er im Frieden
nur obenhin zu schätzen vermochte, die eigentliche Heimat
erwachsen. Er liebt sie, diese Heimat, und er wendet ihr
seine ganze Sorge und Umsicht zu. Werte, die er früher als
Selbstverständlichkeiten betrachtete, kommen ihm auf
einmal wie ein Wunder, wie eine Gnade vor. 1st,, so fragt
er sich, nicht etwa schon die Tatsache ein solches Wunder,
dass das Schweizer Volk in seinem Hause Herr und Meister
geblieben ist, so dass es frei seinen Stimmzettel in die Urne
legen und der Regierung gegenüber frei seine Meinung aus-
sern darf, indes andere Völker, arbeitsam und neutral wie
wir, die Freiheit ihres Handelns verloren haben? Und sitzt
ér an einem regnerischen Sonntagnachmittag mit den Dorf-
genossen am Wirtstisch, dann legt er sich, wenn das Ge-

sprach in Parteinahme und Kritik an fremden Angelegen-
heiten abzugleiten droht, gebührende Zurückhaltung auf.
Es ist die Zurückhaltung des Soldaten, der sich das Drein-
reden in Sachen, welche die Schweiz nicht berühren, ver-
bietet und Abstand zu wahren gewillt ist.

Auch auf seinem Grund und Boden bewegt er sich

gemessener und besonnener als früher. Denn ihm ist die
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Heíinl^eìir cle« ^Veìirniann«
Wer auk einer Dergwanderung !u krisollem Lobwunge

Dipkel um Dipkel bexwingt und ilaoll einer Doilio boob-
gestimmter Vage mil stolzer Krellde apk das Deleistvts
xurüokbliokt, legt siob unmittelbar clie Krage vor, wosbalb
ibn> drunten im Val clsr nämliebe Krakteiusatx niobt ebenso

gelingen will, Dfld unter dem Kindruok der erlebten Lelbst-
Überwindung fasst er clen Vorsatx, siob inskünftig energisober
autxurakkon und alle De<pieililiobkeiten l>eiseite xu stelle».
Wie lange das sieki selbst gegebeile Wort verbindliob bleibt,
bängt vom Kbarakter des betreffenden .^lonsoben ab, ,lo«Ien-
falls aber ist es das Desobenk cler Derge, jene. die x» llmen
ailkblioksn, xum vntsoblossenen Durobbalte» !» alle» Kobens-

lagen xu erxisbon.
Wie clem Wanderer über liebte Höben, so erhellt es auob

dem Wviirmann. /Vleb er vollbiungt Keistungen, sei es in
der Loldatensobule, aut dem .VIarsob oder im »anöver, die
sieki setien lassen dürfen und die ibn mit Denugtuung er-
küklsn. Dnd auoki er kasst in stiller Larnmlllng auf dem
Wacbtposten oder im Despräob mit Kanleraden den l'int-
sobluss, sein bürgerliobes Keben kortan noeli kiesser xu
gestalten als bisber. Denn, viele verriekiten i»> feldgrauen
Dewand ikiren Dienst, die erst fern vom kivimisekren Herd
und unter Kntbsbrung manekierkei vertrauter Dings ein-
sekien, was ikinsn der eigens Druncl und Doden, was ikinen
Iläusliobkeit und Kamilie kiedsuten. Der ekler nüekitern und
versekllossen veranlagte Lobweixer kleklält xwar sein Kmp-
finden sorgfältig kür sii ki; aber xuweilen verrät er doekl durekl
Dliek oder Debärde, was in seinem Innern vorgeklt.

Der seklweixerisekls Weklrmsnn, der die Dnabbängigkeit
eines kriedlieki gearteten Volkes in den Lobutx seiner Waffen
nimmt, kllbrt ein elienso reiekle», ja vieklsieklt sin rsioberes
Leelenleben, als der Dürger an der innern Krönt, Leine
Deküble reagieren um so reger, je seklärfer er soldatisober
^lannsxuobt unterstellt. Der iVIilil ärdienst ist nieklt nur einê

strenge Lobule der Kkliobt, er ist aueli eine Dellrrneisterin
der Kreude, Denn er xeigt uns die Heimat, den neutralen,
unantastliarsn Kleinstaat der Eidgenossen, von einer Leite
und in einer Deleuelrtung, von der aus und in der gesellen
sie uns xum kiöellsten Duto wird. In der Vrmee, die den
demokratisoben Dedanken am reinsten vorwirkliobt, spürt
der Loldat sine Kraft und Dsrsitseklakt, von der er selkler
ein Veil ist und die in der Ltunde der Dekabr ül>er ikin und
sein Kigentum den Lcliild sriiellsn wird. Kr weiss sieli
einklexogen in den straffen, grossen Verband, der entsoblossen
und in der Kags ist, jedem noekl so starken Angreifer ein
Deer ebenbürtiger Kämpfer entgegsnxustellen, Diese unmit-
telliare Detoiligung an der entsobeidondsten /Vukgalle der
Kidgenossenseliskt verleibt illin eine Lelìistsiellerileit, die
»einer Kaklne würdig ist.

Der Leliweixer Loldat, der in diesem Kriege wiederum
seit drei .lalirsn auf dem Kosten ausbarrt, gewinnt, wenn
ibn Krmüdung ankallen will, neue Zuversicbt alls der 'sat-
saelle, das» ein ganxes Volk liinter illm stellt, das seine Din-
galie ebrt und seine Lorgen teilt. Die Heiterkeit des Demütes
aller soböpkt er aus der Kamsradsetlakt init lVlännern, die
lnit illm auf Dedeib und Verderil verliunden sincl, liier
erlellt er das Vaterland und den seiner Verteidigung in des
Wortes sellönster Dedeutung. Dnd je tiekvr das Krlelinis
ist, um so bogebrenswerter erstellen ilim im Deiste lleiin
und Kamilie und llllrgerliells Vrbeit. Kaoli «kiesen Dingen,
die er kür die Dauer des lXblösungsdienstes missen und sieli
sellier üllerlasssn muss, trägt er sellweigend jenes Leimen,
das Dottkrivd Keller in der Dallade „Loblakwandel" vor-
berrliobt l»at. Dnd dieses Leimen wird waell gellalten auf
dem iVlarsob duroll unsers sollmueken Dörfer und Ltüdte,
duroll Väler und Wälder und vorbei an Wiesen und Vebren-
keldern. Denn üllerall, wo die Vruppe bingolangt, ist alles
geordnet und sauber, wird Klee und Korn gemälit und Kar-
tokkeln gegraben wie bei jedem einxelnen Loldaten dabeim.

Wenn der sobweixerisobe Webrmann naoli Woobsn und
î^Ionaten strengen Dienstes ins xivile Keben entlassen wird,
sobaut er siob auf seinem eigenen Drund und Dodeil xu-
näobst ein wenig vorwundert, ja befremdet um. Denn in
der Zwisobenxeit bat vieles ein anderes Desiobt bekommen.
Dnd er selber bat mit andern Vugon xu sebsn gelernt. Von
diesem lind jenem, das ibm bisbsr liebe Dewobnbeit war,
bat er siob bereits ein wenig entkernt, Dnd weil es sobweixe-
risobem Wesen niobt entspriobt, die Deküble auf der Zunge
xu tragen, muss man einander von innen ber erst wieder
sucben und finden,

>Vn einem Dliok, an einer Debärde merkt der Ilsimkebrer
ergriffen, dass man auf ibn gewartet bat. Das Vöobteroben
klettert ibnVauf die Knie und sebmiegt siob ibm an. Damit
ist das Kis gebrooben; das Krxäblen gerät in Kluss. Dm
ibm Kroude xu bereiten, plaudern die Kinder von ibren
Kortsebritten in der Lobule, worauf die iVlvtter mit ver-
baltenem Ltolx beriobtet, wie sie das Hauswesen in Ordnung
gebalten bat. Der Webrmann läobolt ibr mit seinem von
der Lonne gebräunten /Vntlitx xu; denn dankbar stellt er
fest, dass seine Krau klugen Linnes xum Ksobton gesellen,
wäbrend er draussen kür das Kand auf Waobo stand, bang-
sam wäobst er wieder bineill in das, was er seine. Kamilie,
sein Haus und seinen Darton beisssn dark. Ks ist ibm, als
sei ibm alles neu gesobenkt worden.

In den langen Wooben und Nonaten, da der Webrmann
in Lcbnee und Kälte, in Degen und Lonnonbrand Waobo
bielt, ist ibm aus dein Vltgewobnten, das er im Krieden
nur obenbin xu scbätxe» vermoobte, die eigentliobe Heimat
erwaobsen. Kr liebt sie, diese Heimat, und er wendet ibr
seine ganxe Lorgv und Dmsiobt xu. Werte, die er krüber als
Lelbstverständliobkoiten betraobtste, kommen ibm auf
einmal wie ein Wunder, wie eine Dnade vor. Ist, so kragt
er siob, niobt etwa sobon die datsaobe ein solobss Wunder,
dass das Lobweixer Volk in seinem Hause Derr und Kleister
geblieben ist, so dass es krei seinen Ltimmxettel in die Drne
legen und der Dsgierung gegenüllsr frei seine ìVlsinung äus-
sorn dark, indes andere Völker, arbeitsam und neutral wie
wir, die Krsibeit ibres Handelns verloren baben? Dnd sitxt
er an einem regnerisoben Lonntagnaobnlittag mit den Dorf-
genossen am Wirtstisob, dann legt er siob, wenn das De-

spräob in Karteinabmo und Kritik an fremden Vngelogen-
beiten abxugleiten drobt, gebübrende Zurüokbaltung auf,
Ks ist die Zurüokbaltung des Loldaten, der siob das Drein-
reden in Laoben, welebe die Lobweix niobt berübrsn, ver-
bietet und Abstand xu wabren gewillt ist.

/Vuob auf seinein Drund und Doden bewegt er siob

gemessener und besonnener als krüber. Den» ibm ist die



Erkenntnis aufgegangen, dass die Familie die Urzelle des

Staates bildet, und dass das Ganze nur dann ein innerlich
ausgeglichenes und wehrhaftes Dasein zu führen vermag,
wenn es aus möglichst zahlreichen gesunden Einzelteilen
aufgebaut ist. Auch seine Familie ist ein solcher Einzelteil.
Und der heimgekehrte Wehrmann, der im Militärdienst
gelernt hat, worauf es ankommt, um die kraftvolle Fort-
existenz der Eidgenossenschaft zu sichern, widmet seine
Mussestunden in vermehrtem Masse seinem Iieim und Herd.
Er achtet und schätzt seine Frau als wackeren Helfer und
Kameraden in aller Sorge und Umsicht. Mehr als bisher
nimmt er sich vor allem der Erziehung der Kinder an, damit
sie aufwachsen im Geiste der Einfachheit und Selbstgenüg-
samkeit, im Geiste der Verlässlichkeit, und Treue, der das

Vaterland in guter und schlimmer Zeit zusammenhält. Heim-
gekehrt, verrichtet er gewissenhaft, was ihm als Ernährer
und Erbauer seiner Familie, der Urzelle des Staates, obliegt.
Und er dankt es bewusst oder unbewusst. seiner militärischen
Disziplin, wenn es ihm gelingt, sie naturhaft und sinnvoll
einzuordnen in den grossen Verband. Otto Zmm/rer.

Das Schulwesen der Stadt
Biel hat seinen Schulen, namentlich in den letzten Jahr-

zehnten, besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie haben
denn auch die Opferfreude der Stadtbehörden und der
Bevölkerung gelohnt und geniessen einen guten Ruf im
Inland. Bieler im Ausland, die es zu angesehenen Stellungen
gebracht, sind jederzeit für überstrenge, aber gute Schulung
dankbar gewesen. Die Opfer waren seit den 50er Jahren
des letzten Jahrhunderts im Verhältnis zur Einwohnerzahl
grösser als die jeder andern Schweizerstadt. Seit 1856
bestehen neben den Stadtschulen für deutschsprachige
Kinder auch deren für unsere Mitbürger französischer
Zunge; französische Sekundarsc.hul- und Progymnasial-
blassen seit 1877 und 1891. Die jungen Leute in der Berufs-
schule können deutsche oder französische Klassen besuchen.
Das kantonale Technikum, das die Stadt Biel als west-
schweizerische Anstalt gründete, und deren Lasten lange
Jahre zur Hauptsache trug, wird zweisprachig geführt,
d. h. der Unterricht wird deutsch und französisch erteilt,
und man verlangt die gesamte technische Terminologie
(für Bau-, Uhrenmacher-, Maschinen- und elektrolechni-
schem, Verkehrs- und Verwaltungsfach und in der auto-
mechanischen Abteilung) in beiden Sprachen — praktisch
von grossem Vorteil. Am Gymnasium und an der Handels-
schule ist der Unterricht für beide Teile deutsch. Lim aber
der Muttersprache und der zweiten Landessprache im Sinne
gymnasialer und kultureller Verpflichtung für Bildung, wie
sie die höhere Mittelschulstufe vermitteln soll, gerecht zu
werden, wird der Unterricht sprachlich getrennt geführt.
Sprachlich gemischte Klassen sind für die Höhe der Bil-
dungsbestrebungen gerade in diesen Fächern nicht denkbar.

Man hat, der Stadt in diesem Zusammenhang mehr als
einmal vorgeworfen, sie huldige einem Luxus, wie er nur
von der Stadt „unter dem unsoliden Stern" erwartet werden
dürfe. Mit nichten! Wir sind stolz auf diese Gerechtigkeit,
die wir unserer Bevölkerung der französischen Minderheit
zubilligen können. Uebrigens, wenn wir uns dieser Weit-
herzigkeit freuen, so mit Recht; hat sich doch dieses Opfer
im Laufe der Jahrzehnte reichlich gelohnt; wir haben nicht
gehört, dass es die Städte des französischen Berner Juras
oder gar die Kantonalhauptstädte der Westschweiz, die
unsern deutschen Mitbrüdern, die dort einwanderten oder
noch einwandern, dieses ideale Entgegenkommen nicht
glaubten erzeigen zu können, wirtschaftlich weiter gebracht
hätten als die Zukunftsstadt am Jura. Und doch kennt
zum Beispiel Freiburg die Schwierigkeiten einer Haupt-
industrie, die periodisch derart krisenempfindlich ist wie

die unsrige, nicht. Ihre deutschen Zuwanderer aber sind
in der zweiten Generation romanisiert. Ist's denn für unsere
Confrères nicht kulturelle Wohltat, wenn sie ihren esprit
gaulois sich erhalten können?

Die Zweisprachigkeit, aber auch das rasche, sprunghafte
Wachstum der Stadt hat der Organisation des Schulwesens
viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt, besonders auch
deshalb, weil gerade das Wachstum, aber auch der Rück-
gang wiederum Leute betraf, die, mindestens zwei ver-
schiedenen Sprachfamilien angehörten. Die Zeiten der Bau-
konjunkturen brachten zudem recht häufig italienische
Familien nach Biel.

Einige Zahlen"! Zwanzig Jahre des vorigen Jahrhunderts
mit dem sprunghaftesten Zuwachs brachten neu die 394
romanischen Familien auf 945, die der deutschen von 1166
auf 2200; in den letzten fünfzig Jahren (vor 1930) ins
Hundert gerechnet: total 100 auf 230; deutsch: 100 auf 192;
französisch 100 auf 376.

Ob diese Zweisprachigkeit für die Jugend sich vorteil-
haft auswirkt? Fernerstehende, deren Urteile nicht durch
Erfahrung getrübt sind, behaupten immer wiederum ja.
Der erfahrene Schulmann weiss, dass aus Mischehen und
in zweisprachigen Gebieten Jugend ersteht, die ausserordent-
lieh schwer hat, die beiden Sprachen gründlich zu erlernen.

Aus den vermeinten Vorteilen der Zweisprachigkeit
hat Biel im Schulwesen nie Geschäfte gemacht, was viel-
leicht unschwer erreichbar gewesen wäre. „Strenge Selek-
tion!" heisst die Parole, besonders für die höheren Mittel-
schulen.

Die erwähnten Schwierigkeiten bestehen in der Entwick-
hing unseres Schulwesens weiterhin. Probleme, gegeben
durch Zuwachs und Abgang von französischer und deutscher
Bevölkerung, sind zahlreich auf jeder Schulstufe zu lösen.

Biel hat sich aus schlimmen Zeiten, während deren die
Wirtschaft darniederlag, verhältnismässig immer wiederum
rasch erholt. Der unternehmende, wagemutige und weit-
offene Geschäftsmann weiss, dass er etwas an seiner Tüeh-
ligkeit auch der Schule zu verdanken hat. Seine Veranlagung
treibt ihn sehr selten in abgrundtiefen Pessimismus; er
bleibt auch im Unglück hochgemut; der bekannte Bieler-
Optimismus, von vielen als leichtfertig taxiert, bricht
immer wiederum durch. Möge er weiterhin auch dem Schul-
wesen zugute kommen, womit erwei.sbar wäre, dass falsche
Urteile auf den Urteilenden zurückfallen! F. Opphger.

Fw»' ßflfWo st« ifferr Telephon 2 62 93

Drkenntnis aukASAanAsn, dass die Dan»ilie die Dr»-slle des

Ztaates kiläet, und das« das Danxo nur dann ein innerlicl»
ausAcAlickenes und wckrhaktes Dnsein xu kükren vermaA,
wenn es nus möAliokst xaklrsiehen Avsunden Din?»slteilen

aukAekaut ist. Vucl» «eins Damilie ist sin solcher Dinxelteil.
Dnd der hsi»»»Aekehrts Wekrinann, der iin Vlilitärdienst
Aelernt hat, worauk es ankoinmt, uin die kraktvolle Dort-
existenx der DidAenossensekakt x» sichern, widi»»et seine
.^lussestunäen in vermehrten» iVlasse seinein Dein» uncl llerä.
Dr achtet und schätzt seine Drau nls wackere»» klelker und
l<a»»»eraden in niler 8orAs und Duisickt. Vlekr nis kislier
nimmt er sieh vnr nllern der DrxieliunA cior Kinder an, clnmit
sie aukwaolisvn im (leiste cier Dinkackkeit >»nd ZelkstAenüA-
samkeit, im Dviste der Verlässlickkeit und 3'reue, der »ins

Vaterland in Auter und »clilii»»mer Zeit xusaininenllält. Heim-
Aekekrt, verrichtet er Aewis«enl»akt, was ihm nls Drnährer
und Drkauer seiner Dainilie, 6er Drsielle des 8taates, oklieAt.
lind er dankt es liewusst oder unkewusst seiner inilitûrisclien
Disciplin, wenn es ihn» AelinAt, sie natnrlialt und sinnvoll
einnnordnen in den grossen Verkand. Otto Zknnk^er.

Da« âîcìiul^esen tier <8ta<it

Ziel hnt »einen Zchulsn, nnlnentlich in äsn letzten dal»r-
Zehnten, hesonäsre ^ukineiksamkeit Aesekenkt. Lie hnhen
äsnn such äie Dpkerkreude äsr ötadtkekörden unä äer
kevölkerunA gelohnt unä Aenisssen einen Anten kuk iin
Inlnnä. Kieler im Ausland, äie es ?u anAesekeneii ZtellunAsn
Aekrackt, sinä jederzeit kür ükerstrenAe, nher Aute 3cl»ulunA
dankkar Aewssen. Die Dpker wnren seit äen 56er änhren
äes letzten änhrhunäerts im Verhältnis ?»ur Dinwohner^al»!
Arösser nls äie jeder nnäern Zehwàerstadt. Zeit 1856
hsstehsn nehen äsn Atadtschulen kür deutschspraekiAs
Kinder nueh äeren kür unsere KlitkürAsr kranxäsischer
ZunAe; krnnziösisehe Zekundarsekul- unä kroAVinnasial-
Klassen seit 1877 unä 1891. Die junAvn Deute in äer ksruks-
schule können äeutsehs oäer kran^ösiscke Klassen hesuehen.
Dns kantonale "Dechnikum, äns äie Ltnät kiel nls west-
schweizerische »Vnstalt Aründete, unä äeren Dnsten lanAe
.lakre ?ur Hauptsache truA, wirä ?weispracl»iA Akkükrt,
ä. h. äer Unterricht wirä ävutseh unä kranTösisek erteilt,
unä men vsrlanAt äie Aesamte technische 1'erininoloAie
(kür kau-, Dlkrenmacher-, .Vlasekinen- unä elehtroteehni-
schern, Verkehrs- unä VerwaltunAskael» unä in äsr auto-
mechaniselien »Vkteil»»NA) in heiäen Zpracken — praktisch
von Arossein Vorteil, /^m (lv»nnasiu»n unä an äer llandels-
schule ist äsr Dlnterriclit kür heiäe 3'eils äoutsel». Dlin eher
äer ldutterspracke unä äsr Zweiten l^andesspraehe iin Zinne
Avmnasialer unä kult»»reller VerpllicktunA kür kiläunA, wie
sie äie höhere iVlittelschulstuke vermitteln soll, Aereeht ?u
wsräen, wirä äsr Unterricht sprachlich Aetrennt Askülirt.
Zprachlich Asmisvhtv Klassen sinä kür äie Hölie äer kil-
äunAshestrvhunAen Aeraäe in diesen Dächern nicht äsnkhar.

Klan hat äer 8taät in diesem ZusanirnenhanA n»shr als
einlnal vorAeworken, sie huIäiAe einem lüixus, wie er nur
von äsr Ztaät „unter dem unsoliden 8tern" erwartet werden
äürks. iVlit. nichte»»! Wir sinä stoD auk diese DsrechtiAkeit,
die wir unserer ksvölkvrunA äer kran^ösischen tVlinäerhsit
TuhilliAen könne»». HIehriAsns, wenn wir uns dieser Weit-
her?iAksit kreuen, so »nit keeht; hat sich doch dieses Dpker
iin Dauks der äahr^ehnte reichliel» Aelohnt; wir hghen nicht
Aeliört, dass es die Ztääte äes kran^ösisehen kerner äurs»
oder Aar die Dantonalhauptstääte äer VVestschweix, die
unsern deutschen iVlithrüäern, äie dort einwanderten oäer
noch einwandern, dieses ideale DntASASnkoinmen nicht
Alauhtsn erneiAsn ^u können, wirtschaktlieh weiter Ashraclit
hätten als die /nikiinktsstaät am äura. Dnä doch kennt
?um keispivl DreihurA äie LchwieriAkeiten einer Haupt-
industrie, die periodisch derart kriseneinplinälicl» ist wie

die unsriAe, nicht. Ihre deutschen /»»wanderer gher sinä
in äer Zweiten Deneration romanisiert. Ist's denn kür unsere
Donkrères nicht k»»lturelle Wohltat, wenn sie ihren esprit
ANulois sich erhalten können?

Die /weisprachiAkeit, aher aucli das rasche, sprunAhakts
Wachstum äsr 8tsät hat der DrAanisation des Zchulwesens
viele SchwieriAkeiten in äen WeA AelsAt, kesonäers auch
äeshalh, weil Aeraäe das Wachstum, aher auch äer kück-
AanA wisäeruin Deute hetrak, die mindestens ?wei ver-
schieäensii Aprachkainilien anAehörtsn. Die Zeiten äer kau-
Konjunkturen krachten ^uäem reckt käukiA italienische
Damilien nach kiel.

DiniAe /ahlenl Zwan^iA .lahrs äes voriAsn äahrhnnäsrts
»nit dem sprunAkaktesten Zuwachs krachten neu äie 394
romanischen Damilien ank 945, die äer deutschen von 1166
auk 2266; in äsn letzten kün.DiA .lahren (vor 1936) ins
Hundert Avrschnet: total 166 auk 236; deutsch» 166 auk 192;
krannösiscl» 166 auk 376.

Dk diese ZweispraclnAkeit kür die .luAenä siel» vorteil-
hakt auswirkt? Dernerstehenäe, äeren Urteile nickt durch
DrkahrunA Aelrükt sinä, kekaupten iminer wisäeruin ja.
Der erkakrene 3chuln»a»»n weiss, dass aus Vlisehslien unä
in -»weisprackiASN (lekistsn .luAenä ersteht, die ausseroräent-
lick schwer hat, die Heiden Zpracken Arünälivk ^u erlernen.

>Vu8 den vermeinten Vorteilen der ZweispraclnAkeit
hat kiel in» Zcliulwessn nis Desekskte Asinackt, was viel-
leicht unschwer erreickkar Aewesen wäre. „ZtrenAv Zelsk-
tion!" heisst die l^arole, kesonäers kür die kökeren .Vlittel-
schulen.

Die srwälinten 3el»wieriAkeitsn kesteken in der Dntwick-
I»ii»A unseres Zchulwesens weiterhin. Droklsme. ASAeken
durch Zuwachs und .VkAanA von kran^ösisoker >»nä deutscher
kevölkeruiiA, sind Zahlreich auk jeder Zeliulstuke :»»» lösen.

kiel hat siel» au» schlimmen Zeiten, während deren die
Wirtsckakt darniederlaA, verliältnismässiA immer wiederum
rasei» erholt. Der unternehmende, waAeinutiAe »»nä weit-
okkene (leschäktsrnann weiss, dass er etwas an seiner 1'ücli-
tiAkeit auch der Zekule ?u verdanken hat. 8eine VvranIaA»inA
treikt ihi» sekr selten in akArunätieken kessimism»»« ; er
kleikt auch in» DnAlüvk hocliAemut; der kekannte Kieler-
Dpti»»»ismus, von vielen als leicktkertiA taxiert, kriekt
irnmer wiederum durch. »VlöAe er weiterhin auch dem Zcliul-
wesen ?uAute kommen, woinit erweiskar wäre, dass kalseke
Drteile auk den Urteilenden ^urUekkallen! D. D/i/zh^sr.
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